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IN MEMORIAM JOHNNY CASH


Johnny Cash wurde am 26. Februar 1932 als J. R. Cash in Kings Land, Arkansas, geboren. Er wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf und arbeitete schon als Kind hart auf den Baumwollfeldern.


Seine Mutter schenkte ihm seine erste Gitarre, als er zehn Jahre alt war, und er begann, Musik zu machen.


Nach seinem Highschool-Abschluss trat Cash in die US Air Force ein und diente während des Koreakriegs. Nach seiner Rückkehr in die USA begann er seine Musikkarriere und unterschrieb 1955 seinen ersten Plattenvertrag bei Sun Records. Sein erster großer Hit war »Cry! Cry! Cry!«. Neben seinem virtuosen Gitarrenspiel machte ihn seine tiefe, markante Stimme bekannt und erfolgreich.


Im Jahr 1968 führte ein Besuch zu dem legendären Live-Album »At Folsom Prison«.


Seine bekanntesten Auftritte in Haftanstalten überhaupt fanden nämlich im Folsom Prison und im San Quentin State Prison statt.


Er war selbst mehrmals verhaftet, aber er verbrachte nie eine längere Zeit im Gefängnis. Er wurde allerdings wegen verschiedener Vergehen festgenommen, darunter Drogenbesitz und öffentliches Ärgernis.


Während der gesamten 1960er Jahre kämpfte Cash mit Drogenabhängigkeit. Es wurde stiller um ihn. Mit der Unterstützung seiner zweiten Frau, June Carter, gelang es ihm, seine Sucht zu überwinden.


Das wurde die Voraussetzung für ein Come-back in den 1990er Jahren.


Johnny Cash starb am 12. September 2003 in Nashville, Tennessee.


Sein musikalisches Erbe bestand aus über 500 geschriebenen Songs. In ihnen erzählte er oft die Geschichte von Underdogs. Sein Mitgefühl für Strafgefangene war dabei besonders ausgeprägt.


Sein berühmtestes Gefängnislied, Folsom Prison Blues, enthält die Mahnung einer Mutter:


Bleib ein guter Junge und spiel niemals mit Gewehren, und beschreibt, wie diese Mahnung nicht ernst genommen wird. Ihr Junge spielt mit einem Gewehr und erschießt einen Mann!


Es zeigt auch seine Qualen hinter Gittern:


Dass andere Leute stattdessen draußen herumreisen, quält mich sehr. Oder: Ich stecke im Folsom-Knast fest und die Zeit rennt weiter.


Auch in deutschen Strafanstalten gibt es viel Kummer und Elend. Bitte zeigen Sie wie Johnny Cash Mitgefühl, liebe Leser, wenn Sie diesen Roman lesen.









ZU DIESEM BUCH


Der Roman spielt in der rheinland-pfälzischen, an der Lieser gelegenen Kreisstadt Wittlich.


Sie hat knapp 20.000 Einwohner und fungiert als Mittelzentrum des Landkreises Bernkastel-Wittlich.


Im Volksmund wird sie als Tor zur rauen Eifel und zur schönen Mosel bezeichnet.


Im Norden der Kreisstadt erstreckt sich, von hohen Mauern und Stacheldraht gesichert, die Justizvollzugsanstalt Wittlich, eine Kleinstadt hinter Gittern.


Hier arbeiten Generationen der Familie von Robert Müller im Vollzug.


Sie arbeiten nicht nur unter einem Dach, sondern sie wohnen auch dicht bei dicht im Stadtteil Lüxem.


Der hat 1998 am Bundeswettbewerb Unser Dorf soll schöner werden teilgenommen und die Silbermedaille gewonnen. Seitdem trägt Lüxem mit Stolz den Beinamen Wittlichs schönste Tochter.


Die Müllers werden, berufsbedingt, mit den gleichen Fragen konfrontiert:


Wie viel Mitleid darf man den Insassen entgegenbringen?


Wie hart muss man sein, um den Job zu erledigen?


Was passiert, wenn die Grenzen zwischen Recht und Unrecht verschwimmen?


In der Beurteilung kommt es nicht immer zur Übereinstimmung.


Mit der Zeit nähern sich die Ansichten der Generationen jedoch immer mehr an.


Der giftige Satz, den Robert gerne benutzt hatte: »Ich habe lange gedacht, ich hätte den Namen ›Nein‹«, wurde nicht mehr ausgesprochen.


Hans Müller, der Anstaltsleiter, ein gestandener Beamter, hat einen Großteil seiner Lebenszeit hinter Gittern verbracht. Er kennt jeden Winkel der Anstalt, jede Regel und jeden Insassen. Seine Loyalität gegenüber der Institution und sein Sinn für Gerechtigkeit sind unerschütterlich. In der Auslegung von Regeln kennt er keine Flexibilität. Viele Rückschläge und Enttäuschungen haben ihn hart gemacht.


Wahrheiten verändern sich mit den Jahren, sagt man. Vielleicht wird dies auch irgendwann mal für Müllers Weltbild gelten.


Barbara Müller, Ärztin für Allgemeinmedizin und Psychologin, die Tochter von Hans, ist voller Idealismus und möchte die Welt verbessern.


Doch die Realität im Gefängnis ist härter als von ihr erwartet. Darauf weist sie ihr Vater immer wieder hin.


»Man kann den Leuten nur vor den Kopf gucken«, mahnt er. »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Pass auf, wenn du loslegst. Fliege immer unter dem Radar, sonst ist dein gut gemeintes Vorhaben schnell gescheitert.«


Barbara will sich trotzdem beweisen und leidet nur allzu oft unter den väterlichen Erwartungen und Vorhaltungen. Vater Hans erwartet nach ihrer Meinung zu viel von ihr.


Sie hat ihre eigene Meinung zu Gerechtigkeit und Menschlichkeit.


Sie stammt aus einer anderen Zeit, und in der herrschen andere Vorstellungen.


Robert Müller, Vollzugsbeamter der Laufbahn des dritten Einstiegsamtes, ist vierzigjährig und hat früh gelernt, seine Ellbogen einzusetzen. Er lässt sich auch vom Vater nicht die Butter vom Brot nehmen.


Seine erarbeitete Stellung macht ihn selbstbewusst.


Die Justizvollzugseinrichtungen sind für die Unterbringung, Betreuung und Behandlung der Gefangenen in Vollzugsabteilungen gegliedert.


Vollzugsabteilungsleiter wie er treffen und koordinieren alle wesentlichen Vollzugsentscheidungen.


Auch erforderliche Beschlüsse der Gerichte oder Staatsanwaltschaften sind herbeizuführen.


Robert ist auch Spezialist in der Vorbereitung von Stellungnahmen zu Petitionen.


Das Entscheidungsspektrum der Vollzugsabteilungsleiter umfasst also alle Bereiche der Vollzugsabteilungen. Beiträge der medizinischen, psychologischen und pädagogischen Fachdienste und des Sozialdienstes gehören dazu. Bezogen auf die Gefangenen spielen die Vollzugs- und Eingliederungsplanung und die Entscheidung über Beschwerden die wesentlichste Rolle.


Robert leitet eine Vollzugsabteilung der Justizvollzugseinrichtung im Auftrag des Anstaltsleiters, also seines Vaters, und wirkt im Rahmen der für seinen Aufgabenbereich anfallenden Außenkontakte an der Außendarstellung des Justizvollzugs mit.


Er ist für die Organisation und Personalführung seiner Abteilung zuständig.


Der Zusatz »Soweit dies nicht der Anstaltsleitung vorbehalten ist« ist in seinen Augen manchmal eine unliebsame Bremse.


Robert verrichtet seine Arbeit mit großer Akribie und viel Engagement. Der Satz »Als Justizvollzugsbeamter bist du das Rückgrat der JVA« gibt ihm dabei die erforderliche Kraft, in der Spur zu bleiben. Gerne sagt er auch: »Ich fühle mich nicht nur als Arbeiter, ich bin eher ein Gestalter.«


Als Roland Dunst als Sträfling ins Gefängnis Wittlich kommt, geraten bei den Familienmitgliedern unterschiedliche Gefühle in Wallung.


Dunst ist kein gewöhnlicher Häftling. Er ist ein geborener Manipulator.


Ihm gelingt es, das Leben hinter Gittern auf den Kopf zu stellen.


Plötzlich hegen Hans, Barbara und Robert unterschiedliche Gedanken, die ihre gewohnte Loyalität, ihre Moral und ihren Familienzusammenhalt auf die Probe stellen.


Die Geschichte »Hinter den Mauern” erklärt alle Verläufe und Probleme im Knast.


Sie erzählt aber auch im Familienleben der Müllers von Liebe und Streit, besonders bei der Suche nach Gerechtigkeit im zugedachten Strafmaß sowie im Verhältnis zu den Sträflingen.


In einer Welt, in der die Grenzen zwischen Gut und Böse oftmals verschwimmen, fällt diese Suche schwer.


Alle Familienmitglieder müssen sich zunächst ihren eigenen Dämonen stellen und die der anderen mäßigen. Als Entschuldigung kann gelten, dass sie darum kämpfen, vom Leben hinter Gittern nicht zerstört zu werden.


Last but not least tritt Stefan Müller, der Sohn von Robert, in Erscheinung. Er ist inzwischen zum Teenager gereift, hat aber das Ringen seiner Angehörigen um das »richtige« Verhalten hinter Gittern von Kindesbeinen an miterlebt. Sein Großvater freut sich diebisch über eine Weisheit von ihm:


»Polizei- und Vollzugsbeamte gewinnen immer!«


Hans Müller ist sich zu Recht sicher, dass sein Enkel dereinst der Berufswahl seiner Vorfahren folgen wird.


Der Ort Wittlich ist authentisch beschrieben.


Die JVA Wittlich und ihr struktureller Aufbau sind aus Selbstdarstellungen der Anstalt abgeleitet.


Die agierenden Personen sind jedoch frei erfunden. Allerdings entsprechen die beschriebenen Voraussetzungen für ihre Ämter der Realität.


Die berufsspezifischen Episoden und Probleme sind solchen nachempfunden, die in anderen Zeiten an anderen Orten eingetreten sind. Diese Umstände versprechen allen, die das Buch in die Hand nehmen, eine bewegende, real wirkende Geschichte.


Die Leser und Leserinnen tauchen in eine Welt ein, die die meisten von ihnen hoffentlich nie am eigenen Leib kennenlernen werden.









EIN PRODUKTIVES ZUSAMMEN-TREFFEN IM HAUSE MÜLLER


Die Müllers wohnen Im Bungert, im Wohnzimmer von Lüxem, einer verkehrsberuhigten Straße mit Dorfbrunnen und einem kleinen Bächlein, das entlang des Straßenrandes plätschert und der Mittelpunkt des Viertels ist.


Die haben dort schon vor längerem zwei Häuser gebaut. Sie stehen vis-a-vis auf beiden Straßenseiten und gucken sich an. In dem größeren hat zunächst die ganze Familie gelebt. Als die beiden Kinder flügge wurden, bezogen sie das andere Haus. Barbara hatte nun für sich allein eine komfortable Dachwohnung. Robert wohnte mit seiner Frau und Stefan im Parterre.


Die Eltern verfügten danach über reichlich Platz in ihrem Heim.


Den nutzen sie weidlich aus für Besuche von Freunden und Bekannten.


Spontane Nachbarschaftsaktivitäten sind Im Bungert gang und gäbe. So wird in der Weihnachtszeit der kleine Platz um den Brunnen gemeinsam mit einem schönen Christbaum geschmückt.


Invisible Dance wurde in der Coronazeit zu einem international beachteten Tanzprojekt von Tänzern aus aller Welt. Sie tanzten nachts Im Bungert, einsam, um ja kein Publikum anzulocken und mit dem gefährlichen Virus anzustecken.


Ihre Tanzfiguren wurden auf dem Straßenbelag in bunten Farben aus Spraydosen visualisiert.


Am Morgen danach konnte die Bevölkerung dieses Werk begutachten. Die Tänze wurden auf Schildern am Rand der Straße erklärt. Das Projekt ging über die Medien in die Welt.


Ganz in der Nähe des Sträßchens steht das örtliche Gefrierhaus. In ihm frieren hauptsächlich Jäger ihr Wildbret ein.


Mit dessen Verzehr wird dann so manches gute Fest gefeiert.


In einem mit Schloss an der Holztür verschlossenen 250-Liter-Fach kann man bestens Vorräte bunkern.


Dahinter passt ein ganzes Schwein!


Die Fächer können gemietet werden, sind allerdings »Bückware«. Familie Müller hatte sogar zwei davon.


Die Sonne lugte über den Dachfirst des elterlichen Hauses. Hans Müller hatte sich einen freien Tag genommen. Er saß mit Maria zum Frühstück unter dem alten Kirschbaum am Gartentisch.


Die Frühlingswärme hatte die Blüten in den Kirschbaum getrieben. Er explodierte in einem Blütentraum.


Tausende Blüten schimmerten weiß, leicht rosa getönt.


Maria hatte den Tisch liebevoll eingedeckt.


Der Kaffee wartete in einer Thermoskanne.


Frische Brötchen, selbst gemachte Marmelade, etwas Aufschnitt vom Metzger an der Ecke und gekochte Eier unter Wärmehäubchen boten alles, was Hans so gerne mochte.


Sie tat alles, um es ihm recht zu machen.


Er war schließlich das Haupt der Familie, und so fühlte er sich auch.


»Dieses Wetter macht mich unternehmungslustig.


Wollen wir nicht zum Wochenende die Kinder zum Grillen einladen? Wir haben noch ein halbes Ferkel im Gefrierhaus. Darunter finden sich noch gute Stücke für ein Grillfest.«


Seine Frau war einverstanden, hatte aber genaue Vorstellungen:


»Wenn das Wetter hält, ist daran nichts auszusetzen. Natürlich übernimmst du wieder das Grillen.


Ich kümmere mich um die Beilagen, Salate, Saucen und Brot und für hinterher etwas Süßes.


Ach ja, du bist auch für die Getränke zuständig.


Für uns Erwachsene reicht ein Fässchen, und Stefan bekommt sein heißgeliebtes Coca-Cola.


Gönn es ihm bitte. Mir ist es lieber, als würde er schon Alkohol trinken.« Hans nickte zufrieden. »Okay, also wie immer.


Ich regle das große Ganze, und du erledigst die Feinheiten. Darüber gibt es keinen Streit.«


Barbara ergriff noch einmal das Wort:


»Lass mich bitte noch wissen, ob du eine ›Betriebsversammlung‹ im Sinn hast oder ob wir ohne Hintergedanken zusammenkommen und es uns nur gut gehen lassen.


Ich kenne dich doch!«


Hans nahm sich eine kleine Pause bis zum Antworten:


»Je älter wir zusammen werden, umso besser können wir uns gegenseitig hinter die Stirn gucken. Ja, du hast recht, ich möchte etwas Dienstliches besprechen.


Das im Büro zu tun, erscheint mir zu unpersönlich.«


»Dann schimmere mich wenigstens vorher ein wenig ein.«


»Natürlich: Die letzten Monate bis zu meinem Ruhestand laufen schon. Ich habe mir für die Restzeit einiges vorgenommen und auch für die Zeit danach so meine Ideen. Ich werde natürlich meine Arbeit fortführen, doch einen Großteil auf die Schultern meiner Dezernentin Christine legen.


Ich möchte mir in den restlichen Monaten in der frei geschaufelten Zeit intensiv Gedanken machen über eine Sicherheitsoptimierung unserer JVA.


Es ist mir ein großes Anliegen, ein gut bestelltes Feld zu hinterlassen.


Außerdem habe ich meine Fühler ausgestreckt und bereits abgeklärt, wer meine Nachfolge antreten wird.


Es wird wohl Christine Esser werden. Und ich habe Rückendeckung, ihren Dezernentenplatz mit Robert zu besetzen, wenn er denn mag.«


»Du bist und bleibst ein Strippenzieher.


Aber ich freue mich, dass du an deinen Sohn denkst, und kann nichts Böses daran finden, wenn du deinen Laden gut gerüstet übergeben willst. Wie heißt es so schön:


Ein gut bestelltes Feld ist wie ein Gedicht aus Erde.


Die Reihen von Pflanzen, die sich in geordnetem Muster erstrecken, erzählen von harter Arbeit und Hingabe.


Die Sonne küsst die Blätter, der Wind flüstert Geheimnisse zwischen den Halmen, und die Erde hält die Wurzeln fest.


Ich sehe in deinem Vorhaben keinen Zündstoff für Meinungsverschiedenheiten, die uns das Fest vermiesen könnten. Du weißt ja, wie sehr ich unter Streitereien leide. Ihr könnt alle miteinander recht stur sein.«


»Na, da bin ich aber froh«, antwortete ihr Ehemann mit leichtem Sarkasmus in der Stimme. Dann fiel er erleichtert in Schweigen und begann, das Frühstück zu genießen.


Das Wetter hielt, und die Kinder querten für den Besuch bei den Eltern die Straße. Ihr Blick von der Terrasse in den Garten führte zu freudiger Erregung: Die langen, schmalen Holztische waren aufgebaut und mit blau karierten Papiertischdecken eingedeckt. Auf den Tischen reihte sich alles aneinander, dessen ein perfektes Grillen als Zutaten zum Fleisch bedurfte: eine große Auswahl an Brötchen, Saucen, Salate, scharfer und süßer Senf, Rohgemüse wie Salatgurken, Paprika, Zwiebeln, aber auch eingelegte Maiskölbchen, Gurken in Dill sowie Senfgurken. Kräuterquark, Butter, Remoulade und Ketchup fehlten natürlich auch nicht.


Das Fleisch war direkt neben dem Grill gelagert, der bereits vorglühte und einen leichten Geruch von Holzkohle ausströmte.


Die Begrüßungszeremonie konnte beginnen.


Hans Müller drückte seine Tochter an sich.


»Ich freue mich, dass du gekommen bist, mein Sorgenkind.«


Barbara Müller huschte ein Schimmer von Ärger über das Gesicht, doch sie erwiderte nichts.


»Ist was mit dir, dann spuck es aus«, schob Hans Müller nach. Seine Augen drückten Besorgnis aus.


Dieses Zeichen von Mitgefühl ließ Barbara dann doch antworten, sie hatte wirklich Kummer:


»Ich stehe noch ziemlich unter Schock. Ich hatte gestern ein schlimmes Erlebnis. Mir wäre fast ein Häftling unter den Händen weggestorben.«


»Wie konnte das passieren? Auf jeden Fall muss es geschehen sein, als ich schon meinen Kurzurlaub angetreten hatte.«


Barbara nickte, sie war richtig froh, sich die Sorgen von der Leber reden zu können.


Sie hatte das Protokoll über den Ablauf des Vorfalls mehrfach gelesen und beschrieb nun fast wortgleich, was geschehen war:


»Der Häftling Klaus-Dieter Völker hat gestern mindestens dreimal Glück gehabt. Ihm war es kurz nach Beginn der Schlafenszeit schwummrig geworden.


Er konnte nur kurz vor einem Herzanfall den Rufknopf für warmes Wasser drücken.


Der unerlaubte Zeitpunkt für das Rufen führte sofort zu einem Kontrollgang der Nachtwache in die Zelle.


Der Beamte fand Herrn Völker leblos auf dem Zellenboden. Ein weiteres Mal hatte Völker Glück. Der Beamte handelte äußerst kompetent. Er öffnete die beengende Kleidung und begann sofort eine Herz-Lungen-Wiederbelebung.


So schaffte er es, dass Völker wieder zu sich kam.


Er sprach ihn an: ›Geht es Ihnen gut?‹


Völker hatte Atemnot, Schweißausbrüche und sich erbrochen.


Der Beamte war sich nun sicher, dass ein Herzanfall eingetreten war, und verabreichte sofort Aspirin, um mögliche Blutgerinnung zu vermindern und die Durchblutung zu verbessern. Dann legte er Völker eine Atemmaske an, um die Atemnot zu lindern. Gleichzeitig rief er mich im Gefängniskrankenhaus an.


Er führte die Herzdruckmassage weiter durch, bis der Rettungsdienst eintraf. Innerhalb zehn Minuten war Völker bei mir im Krankenhaus.


Die Schnelligkeit der Rettungsmaßnahmen hielt die Schädigung in Maßen. Die Durchblutung der Herzkranzgefäße war nicht allzu sehr gestört.


Ohne neuerlichen Zwischenfall werden wir ihn mit den üblichen Herzinfarkt-Behandlungen wohl nach circa einer Woche entlassen können.


Aber man weiß ja nie.«


»Beruhige dich, mein Kind. Das Glück ist mit den Tüchtigen. Ihr habt alles richtig gemacht.


Und du musst anerkennen, dass der Rufknopf für das warme Wasser mitgeholfen hat, ein Leben zu retten.


Wo du ansonsten doch immer die totale Überwachung geißelst.«


Dieser sarkastische Satz ihres Vaters ließ bei Barbara einen schalen Geschmack im Mund zurück.


In ihren Augen erlosch das kurze glückliche Leuchten über das zuvor ausgesprochene Lob.


Ihr Bruder Robert setzte noch einen Nackenschlag drauf:


»Du bist zu weich, Schwesterherz, du musst daran arbeiten, robuster zu werden. So ein Vorfall darf dich nicht so mitnehmen.«


Zu aller Überraschung nahm Hans Müller seine Tochter nun indirekt in Schutz:


»Sei nicht so überheblich, Robert.


Auch du hast Schwächen.«


Robert nahm diese Feststellung ohne Widerspruch hin: »Was kann ich dagegen tun?«, fragte er nur.


Sein Vater blieb mit der Antwort recht theoretisch:


»Nütze die Schwächen deiner Gegner aus, wenn du schon deine nicht ausmerzen kannst.«


»Wie soll das gehen?«


»Stell dir vor, dein Gegner ist groß und du bist kleiner als er. Dann bist du bestimmt beweglicher als er. Das lässt sich ausnutzen.«


Robert dachte still vor sich hin: »Würden wir in Ostdeutschland leben, dann würde ich den Alten als Besserwessi bezeichnen«, doch er antwortete recht cool:


»Ist das dein vollständiger Rat?«


»Nein, ich kann ihn ergänzen: Wenn du kleiner bist, kannst du dich vor dem Gegner leicht verstecken, während er gut sichtbar ist für deine Angriffe.


Du kannst ihm leichter seine Waffe rauben und wirst dadurch ihm gegenüber stärker. Diese Gedankenkette kann man immer weiter spinnen.«


»Vater, mir gibt sie nichts. Ich vertraue auch künftig lieber auf meinen Kopf. Auf den konnte ich mich bisher gut verlassen.«


»Du bist und bleibst überheblich, deshalb kannst du eben nur die Schwächen deiner Gegner ausnützen«, kartete Hans Müller nach. Für ihn war das Ende der Fahnenstange erreicht. Er verfiel beleidigt in Schweigen.


Der Junge wollte nie etwas von ihm annehmen. Dabei meinte er es doch nur gut.


Die Hausfrau und ihre Schwiegertochter Melanie hatten die Begrüßung zunächst mit herzlichen Umarmungen begonnen. Doch der hässliche Schlagabtausch zwischen Vater und seinen Kindern hatte sie so betroffen gemacht, dass sie in die Küche flüchteten.


Barbara hatte das geschickt arrangiert, indem sie Melanie bat: »Du könntest mir noch etwas in der Küche helfen.


Die Nachspeisen sind noch nicht fertig dekoriert.«


Die beiden Frauen waren sich in ihrem Harmoniebedürfnis sehr ähnlich.


Nur Stefan blieb draußen und hielt die Ohren auf, um alles zu erfahren, was die JVA Wittlich betraf. Er fand spannend, was er zu hören bekam. Der junge Mann liebte dieses Berufsfeld. Sein Lieblingssatz dazu war:


»Polizisten und Vollzugsbeamte bleiben letztlich immer Sieger.«


Mit dieser Einstellung war er sich des Wohlwollens seines Großvaters sicher, und das war ihm wichtig.


Erneut nahm der Hausherr das Geschehen in die Hand.


Er erklärte das Grillfest für eröffnet. Als gewiefter Taktiker wollte er seine beabsichtigten Erklärungen erst abgeben, wenn sie auf gut gefüllte Mägen stießen.


Das besänftigte die schlimmsten Kritikaster.


Seine Taktik wurde von keinem durchschaut, denn alle waren hungrig und durstig speziell für ein Grillfest hergekommen.


Alle bedienten sich reichlich. Der Appetit wuchs mit dem Essen, denn alles schmeckte gut.


Als Stefan als Letzter von ihnen sagte: »Ich bin so satt, mag kein Blatt, mäh«, ließ Hans Müller noch eine halbe Stunde allgemeines Quatschen zu, dann wurde er unruhig und kam auf sein Hauptanliegen zurück:


»Barbara und Robert, ich hätte mit euch etwas zu besprechen. Wir sollten uns für einen Moment auf die Terrasse zurückziehen. Wenn ihr wollt, nehmt euch ein Getränk mit.«


Die Geschwister sahen sich überrascht an, doch ihre Neugier siegte. Sie folgten ihrem Vater ohne Widerspruch. Da der ohne ein Glas Bier losging, verzichteten auch sie auf ein Getränk.


Maria, Melanie und Stefan waren es gewohnt, dass die drei oft etwas zu besprechen hatten, was nicht für alle Ohren bestimmt war. Maria lächelte allerdings vielsagend, denn sie wusste ja, worum es ging. Die beiden Frauen begannen mit den Aufräumarbeiten. Durch die auf Kipp stehenden Fenster hörte man Geschirr klappern. Maria und Melanie waren fleißig.


Stefan hätte so gerne Mäuschen gespielt.


»Darf ich mitkommen?«, fragte er seinen Großvater.


Es klang fast wie eine Bitte.


Hans Müller musste nicht lange überlegen: »Das scheint mir obsolet zu sein.«


Stefan sah ihn irritiert an und fragte: »Was heißt das, ja oder nein?«


Wie ein Echo des Dudens erklärte Hans Müller:


»Das Adjektiv ›obsolet‹ wird genutzt, wenn man Dinge als überflüssig bezeichnen will.«


Mit einem süffisanten Lächeln setzte er hinzu:


»Deine jungen Ohren sind in diesem Fall überflüssig, sie müssen noch nicht alles hören.«


Stefan blieb stumm, doch sein Blick haftete fest auf dem Großvater. Der hatte ihn nicht überzeugt.


Barbara sah sofort, dass oben auf dem Terrassentisch Vaters Zigarrendose lag. Sie merkte auf.


Vater rauchte immer dann Zigarren, wenn ein wichtiges Gespräch bevorstand und er dabei Zeit zum Überlegen haben wollte.


Das hatte er ihnen einmal in weinseliger Stimmung erklärt: »Kinder, eine Zigarre ist mein Hilfsmittel für Überlegungspausen. Wenn man die braucht, kann man zum Zeitgewinn die Zigarre mit den Fingern leicht rollen, sie drücken, die Glut abstreifen und den Rauch langsam inhalieren und langsam wieder ausstoßen. Erst wenn man die Zigarre dann wieder im Ascher hat, muss man weitersprechen.«


Nun war Barbara richtig gespannt. Sie musterte Robert heimlich und kam zu dem Schluss, dass der sich keine so einfühlsamen Gedanken machte. Sehr sensibel für solche Art Feststellungen war der noch nie gewesen.


Nachdem sie sich gesetzt hatten, beschäftigte sich ihr Vater mit einer Zigarre. Erst als sie dampfte, begann er zu sprechen:


»Ihr Lieben wisst, dass ich in ein paar Monaten in den Ruhestand trete. Ich habe vor, diesen Zeitraum etwas anders zu nutzen als meine bisherige Arbeitszeit.


Ich möchte im aktuellen Tagesgeschäft kürzertreten und es mehr und mehr meiner Dezernentin Christine überlassen. Ich möchte einen Großteil meiner Arbeitszeit dafür nutzen, alle Abläufe der JVA auf den Sicherheitsaspekt hin zu überprüfen. Sicherheit ist die wichtigste Anforderung an ein Gefängnis. Ich will insoweit ein bestelltes Feld hinterlassen.«


Hans Müller unterbrach seinen Redefluss, indem er in bekannter Weise mit der Zigarre spielte. Das bescherte ihm allerdings keine Überlegungspause, denn Barbara grätschte dazwischen:


»Lass doch los, Vater, einfach los. Du musst nicht am Ende deiner Amtszeit noch an einer Legende stricken.«


»Und für dich, Barbara, werde ich mich nicht ändern.


Die JVA Willich war und ist mir eine Herzensangelegenheit. Deshalb muss ich und werde ich das tun, was ich vorhabe.«


Hier konnte der Vater keine gut gemeinten Vorschläge dulden.


Das betretene Schweigen, das nun eintrat, beendete er mit einer weiteren Ansage:


»Ihr sollt im Übrigen das Privileg haben, die Entwicklungen in der Zukunft bereits jetzt zu erfahren. Ich bitte allerdings um totale Diskretion.«


Barbara reagierte theatralisch und fasste sich wie die drei Affen vor Augen, Mund und Ohren.


Ihr Vater schüttelte resigniert den Kopf, bevor er fortfuhr:


»Es steht fest, dass meine Dezernentin Christine Esser meine Nachfolgerin wird. Ihr solltet euch darauf einstellen. Für so was empfehle ich immer das Reziprozitätsprinzip.«


»Was verstehst du darunter?«, fragte Robert.


»Lass mich das mit einem Beispiel erklären: Wenn jemand einem etwas Persönliches anvertraut, glaubt der andere, etwas Gleiches tun zu müssen. So reagieren übrigens statistisch gesehen fast neunzig Prozent aller Menschen. Konkret meine ich damit, ihr solltet auf solche Art und Weise Christines Vertrauen suchen.«


Robert antwortete schnell und unbesonnen:


»Aha, ich verstehe, aber ich nenne das nicht Reziprozitätsprinzip, sondern in den Arsch kriechen. Darin bin ich nicht sehr stark.«


Hans Müller antwortete schnippisch: »Junge, gerade dir ist anzuraten, dich besonders zu bemühen. Ich sehe nämlich durchaus die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass die durch den Aufstieg von Christine leer werdende Dezernentenstelle von dir besetzt werden könnte.


Natürlich nur, wenn du magst. Das wäre ein gewichtiger Aufstieg für dich. Aber dafür müsste die Blutgruppe zwischen dir und Christine stimmen.«


Robert versuchte krampfhaft, schnell aus dem Fettnäpfchen herauszukommen, in das er getreten war. Selbstverständlich reizte ihn diese gehobene Aufgabe sehr. Er versuchte dies auf seine Art zu erklären:


»Wie gesagt, mir fällt schwer, zu fraternisieren.


Natürlich kann ich freundlich und umgänglich sein.


Am meisten liegt es mir aber, mich durch gute Arbeit zu empfehlen.«


»Ich höre aus deinen Worten heraus, dass du die Stelle gerne hättest. Ich habe mit Christine ein hohes Maß an Vertrauen gepflegt. Ich empfehle dir nochmals, das ebenfalls zu erreichen. Umgänglich zu sein und kompetente und gute Arbeit zu leisten sind für mich Selbstverständlichkeiten. Also, ich werde nach diesem Diskurs in deinem Sinne die Weichen stellen.«


Robert erkannte leicht angesäuert, dass sein Vater mit diesen Worten weitere Diskussionen unterbunden hatte, aber er ließ ihm berechnend das letzte Wort.


Hans Müller sah seine Tochter an und meinte:


»Für dich kam diese Stelle nicht infrage, nicht vom Berufsbild her, aber eher wegen deines fehlenden Beamtenstatus.


Trotzdem eröffnet sich auch für dich eine Möglichkeit, aufzusteigen. Du bist inzwischen im Krankenhaus eine anerkannte Ärztin. Deine Zusatzausbildung als Psychologin macht dich besonders wertvoll.


Mit eurem Chefarzt Dr. Erich Fritz bin ich, wie ihr wisst, befreundet. Er geht zur gleichen Zeit wie ich in Rente und hat vor, dich als seine Nachfolgerin vorzuschlagen, auch wenn du noch recht jung an Jahren bist. Ich war sehr stolz darüber, dass seine Absicht ohne Anstoß von mir entstand.«


Barbara errötete. »Vater, das ist wirklich eine gute Nachricht. Ich werde euch nicht enttäuschen.«


Nachdem diese zufriedene Antwort in der Runde etwas gesackt war, meinte Hans Müller gut gelaunt:


»Dann ist wohl alles gesagt, und wir können wieder zu den anderen gehen. Mutter weiß übrigens von diesen Plänen, aber nochmals, ansonsten bitte ich euch um Diskretion.


Ich möchte nicht, dass man in der Gerüchteküche davon spricht, ich hätte das Fortkommen meiner Kinder selbst initiiert. Ich habe daran sowieso nur mitgewirkt, weil ich an eure Fähigkeiten glaube, und natürlich auch, weil Blut dicker als Wasser ist. Also basta!«


Man saß noch lange zusammen. Der Kirchturm malte schon einen schwarzen Umriss in die Nacht, als die Familie auseinanderging.
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